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F r a n k r e i c h

Der Meister des Doppelsinns
Franz-Olivier Giesbert über Mitterrands Suche nach einem Platz in der Geschichte
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Giesbert, 46, ist Chefredakteur des
Figaro und Autor einer Mitterrand-Bio-
graphie („Le Président“).

ch habe ein so glücklichesLeben ge-
führt, daß es mirschwerfällt zu sterIben.“ DiesenSatz hatFrançois Mit-

terrand in letzter Zeit oft ausgespro
chen, mit einem Leuchten im Gesich
das auch die Krankheitnicht verdecken
konnte.

Der Präsident weigerte sich, Ab
schied zunehmen, vonseinem Leib wie
Präsident Mitterrand beim Amtsantritt 1981: „In der Politik hat nur Erfolg, wer Abstand hält“
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vom Elysée. Er liebt dieMacht
so sehr, daß er sie nur untergro-
ßem Bedauern,ganz allmäh-
lich, aus derHandgeben möch
te, ohne seinem Nachfolge
auch nur eine Sekunde z
schenken.

In diesenMonaten haben di
Franzosen seineCharakterstär
ke bewundert. Vonseinem Lei-
den gezeichnet,ging Mitter-
rand dennoch wiegewohntsei-
nen Staatspflichtennach.Ohne
Zögern, ohneScheu sprach e
über die Krankheit und den na
henden Tod.

„Mit zunehmendem Alte
habe ichweniger Hunger auf
die Macht“,sagt er und läche
verschmitzt. „Aber ichverspü-
re trotzdem nochetwasAppe-
tit.“ Mitterrand blieb bis zum
Schluß einMann, dersichselbst
zuschauenkonnte, als hätte e
das Zweite Gesicht. „In der Po
litik“, wiederholt ergern, „hat
nur Erfolg, werAbstand hält.“

Den hat er immer gehalte
Er brauchte großeFeindschaf-
ten,sogar urtümlichenHaß, um
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sein Schicksal zuverklären. Dasmacht
die Person, die er 50 Jahrelang für die
Franzosen spielte, zu einer Gestalt w
aus einemRoman.

Am 2. Dezember1943 inAlgier lehn-
te sichMitterrand zum erstenmalgegen
Charles de Gaulle auf; derGeneralhat-
te von ihm verlangt, seine Widerstand
gruppe mit eineranderen zuverschmel-
zen, dieseineigener Schwiegersohnlei-
tete. Daraufhin verfolgte er deGaulle
währenddessen ganzer Regierungsze
von 1958 bis1969. Inseinem Buch „Der
permanente Staatsstreich“ – gut ge
schrieben,aber schlecht durchdacht –
ging er soweit zufragen: „Und wer ist
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er, dieser deGaulle? Duce, Führer
Caudillo, Conducator?“

Später hat sichMitterrandschonungs
los jedem widersetzt, der in der franzö
schen Politik zählte: Guy Mollet, Valéry
Giscard d’Estaing, Michel Rocard,
Jacques Chiracoder EdouardBalladur.
Alle bekamenihren Teil von seinem ät
zenden Spott ab.

Sein letzter Feind ist derKrebs. Er
hat über ihn immer wie über einenpoli-
tischenGegner geredet: „Ichwerde ihn
bezwingen.“ Wie einFeldherr plante e
den Kampf gegen die Krankheit: „Da
ist wie eine Schlacht, diese Geschich
Ich werde mein Austerlitzoder mein
Waterloo erleben.“

Die Franzosen, die noch immer f
Vercingetorix schwärmen, lieben sol-
chen Mut. Mitterrand blieb immer ein
Widerstandskämpfer,gegen alles. E
braucht Widerstände, umvoranzukom-
men. Sie zubeseitigen hat ihmfreilich
nie gereicht. Selbst auf dem Höhe
punkt seinerMacht, im Allerheiligsten
des Elyse´e, sprach er manchmal w
ein Oppositionspolitiker über daseige-
ne Regime – das er dochselbstverkör-
pert.
Aber dieser Profi der Politiklebt auch
gern wie ein Schöngeist, der es lie
über Gott, Frauen und Literatur z
sprechen, der davon träumt, ein andere
zu sein, einSchriftsteller zum Beispiel
Deshalb gefiel es Mitterrand während
seiner Amtszeit, Persönlichkeiten zu
empfangen,welche die westlicheDiplo-
matie für wenig empfehlenswert hielt
beispielsweise FidelCastro. Aus dem
selbenGrund umgab ersich mit Aben-
teurern wie BernardTapie – der amü
sierte ihn. „Ich begebemich gern in
zweifelhafte Gesellschaft“, hat er ei
mal gesagt.

Nicht zufällig ist Mitterrand ein Schü
ler Voltaires, dieses Botschafters de
Skeptizismus, der für ihn „denGeist des
französischenCharakters am besten w
derspiegelt“.Zyniker und Literat, Idea
list und Lebemann,Visionär und Ma-
chiavellist:François Mitterrand istseine
ganzeKarriere lang eine seltsame Mi
schung gewesen, in der das Schlimm
neben dem Bestenexistierte.

In den dreißigerJahren, als Studen
liebäugelte er vage mit dem Rechtse
tremismus. Als er nach der Niederla
aus deutscher Gefangenschaft flo
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suchte er Unterschlupf in Vichy, nicht
der Résistance. Gleichwohl kollaborie
te er nicht mit denBesatzern; er tändel-
te nur mit den Kollaborateurenherum,
bis er sicheinige Monate spätergegen
die Regierung desMarschalls Pe´tain er-
hob. Da wurde er zum großen Wide
standskämpfer, den General de Gaul
in seinenMemoiren würdigte.

In der Stunde der Befreiung war er e
ner von nur 15 Männern, die im Name
des Generals den Auftrag erhielten, d
Regierungsgewalt zu übernehmen: Mi
27 Jahren sahsichMitterrand in höchste
Würden katapultiert. Als Generalsekr
tär für Kriegsgefangene undDeportierte
war er faktisch einMinister.

Danachwurde er noch oft Minister
elfmal während der Vierten Republik
als Vorsitzender einer kleinen Mitte
Links-Partei, die bezeichnenderwei
den Namen „Demokratische undSozia-
listische Widerstandsunion“ führte und
Krebskranker Mitterrand 1995: „Mein Austerlitz oder Waterloo“
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in vielen Koalitionsregierungeneine
Schlüsselstellunginnehatte. In densech-
ziger Jahrenwechselte er zumSozialis-
mus – nur um auch mit dessenDogmen
zu brechen, als er in denElysée einzog.

François Mitterrand verkörpert auf
perfekte Weise das doppelgesichtig
Frankreich – dasLand, das Pe´tain feier-
te, bevor es de Gaulle in den Himm
hob; das immer geordneteReformen
ablehnte, umsichbesser der Revolutio
hingeben zu können.Frankreich istflat-
terhaft und aufrührerisch.Wenn man
glaubt, Frankreichbegriffen zu haben,
hat man aufgehört, es zu verstehen.

Währendseiner ganzenKarriere war
er ein Anhänger von Alain, demPhilo-
sophen desfranzösischen Radikalsozi
lismus, der schrieb: „Eine Idee, die ich
habe, muß ichleugnen: Das ist mein
Art, sie zu erproben.“ Oder auch:
„Nichts ist gefährlicher alseine Idee,
wenn man nur einehat.“ Mitterrand
hatte nie nureine Idee, und er hatfast
alle ausprobiert.

Der Präsident liebte es, mit Gegens
zen zu spielen. Ein Meister des Dopp
sinns, zitierte er ofteinen Satz, den e
mal dem Kardinal deRetz, mal dem
Kardinal de Bernis zuschreibt: „Ma
entkommt derZweideutigkeit nur zum
eigenen Nachteil.“ Erjedenfallsentkam
ihr nur ausnahmsweise, bei einigen g
ßen Anlässen, wennEuropa auf dem
Spiel stand: so in seiner berühmten An-
sprache im Bundestag am 20.Januar
1983, als er vor densowjetischenSS-20-
Raketenwarnte.

Ansonsten hat ermeistens laviert. E
gehört zu jenen Politikern, die meine
daß Versprechen nur die binden, die
sie glauben. Die Wahrheit zusagen wa
nie seine Stärke. Versprechen hieß fü
ihn nie,sich an dasZugesagte zu halten
Deshalb hat er soviel versprochen. D
er soweniggehaltenhat,erklärt dieEnt-
täuschung seinerGenossen und di
Haßausbrüche imeigenenLager.

Jetzt, da ersichanschickt, seingelieb-
tes Schattenspiel zu verlassen, um in
Geschichte einzugehen,wird er zweifel-
los gerechter beurteilt. Niemand hö
mehr aufseineFeinde, die ihn amEnde
seiner Amtszeit zu verteufeln wagen.

Welche Spurenwird er zurücklassen
dieser politischeAbenteurer, derkeine
große Überzeugungaußer der europä
schenhatte, derimmer auf derLauer
lag, imstande zu erstaunlichenKehrt-
wendungen?Zuerst die Zeit: Er ist de
erste Präsident in der Geschichte d
Republik, der zweimal sieben Jahre
durchstand. Wiealle Kirchenoberhäup
ter hat er behauptet, die Zeit arbeite
ihn, als gehörte ihm die Ewigkeit.

Während dieser beiden Amtszeite
hörte man ihn oft sagen: „Man muß d
Zeit ihre Zeit lassen.“François Mitter-
rand istnicht so lange an derMacht ge-
wesen wie der Kaiser vonJapan,Hirohi-
to (63 Jahre);auch nicht so lange wi
FranciscoFranco (36 Jahre) oderJosef
Stalin (30Jahre).Aber dasspielt keine
Rolle, denn er hatalle Rekorde in
Frankreichgeschlagen, auch den von
Gaulle, der zehnJahre regierte.

Er übernahm1981 dieMacht, indem
er den Helden derfranzösischen Ge
schichte imPanthe´on seineEhreerwies,
dem Sozialistenführer Jean Jaure`s, dem
legendären Führer der Re´sistanceJean
Moulin und Victor Schoelcher, der1848
in den französischenKolonien dieSkla-
verei abschaffte. Anschließend träumte
er selbst vomPanthe´on.

Dieser Wunsch nachGeschichtlich-
keit ist eine echt französische Krank-
heit. Frankreich hat den TodJeanne
d’Arcs und denGeneral deGaulles im-
mer noch nichtverwunden. Ihre Geiste
suchen auchFrançois Mitterrand heim
Als er versuchthat, übersichselbst hin-
auszuwachsen, machtensich dieFranzo-
sen heimlich über ihn lustig.Dann zo-
gen sie den Hut vor ihm.

Was hat Mitterrand Frankreichver-
erbt?Einige öffentlicheBauten inParis,
mehreregroße Reformen,Fortschritte
in der Europapolitik und geplatzteIllu-
sionen.Anders als die Legende behau
tet, hat er dieLinke nicht in dem Zu-
stand zurückgelassen, in dem er sie vo
gefundenhat: zerrissen und zersplitter
Er hat sie modernisiert und verwande
dabei die Kommunistische Partei in d
Bedeutungslosigkeitgestoßen. Diefran-
zösischeLinke, lange in ihrer marxisti-
schen Scholastik eingeschlossen,
sich derMarktwirtschaft geöffnet. Sie is
in der Regierunggereift und zueiner
Partei geworden, die morgen wieder d
Macht übernehmen kann.

Eine Umfrage für dasFigaro Maga-
zine ergab kürzlich, daß 56Prozent der
Franzosen (zu 33) die Amtszeit Mitte
rands als „eher positiv“ bewerten. Das
ist nicht alles: 67Prozent glauben, da
die Ära Mitterrand einen wichtigen
Platz in der Geschichte Frankreichsein-
nehmenwird.

Die Monumente zuseinenEhrensind
noch nicht erbaut. AberFrançois Mit-
terranderscheint fortan als eine dergro-
ßen Persönlichkeitendieses Jahrhun-
derts, nachGeneral de Gaulle.

Stets genügt derAbtritt von der Büh-
ne, um bedauert zu werden. Y
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